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Berlin, den 18. September 1915.
,

»Du-d
S

Großfürst Nikolai.-

WerMinister beharrt noch immer in demJGlauben, daß der

, Friede zu retten ist. Die Zweifel EurerKaiserlichen Hoheit
habe ich ihm, so deutlich, wie mir befohlen war, ausgedrückt; in

so derben,knochigen Worten, wiesie ander Sängerbrückevielleicht
noch nie gehört worden sind. Er steiste sich aus das Gebot der

Amtspslicht, kein stiedliches Mittel unversucht zu lassen.Bleiben
alle unwirlsam, dannkönnen wir der russischenGesellschaft den Be-

weis vorlegen, daß uns der Krieg aufgenöthigtward und daß...«

»Wir erst ein Stärkeklystier nehmen mußten,um die ärgste
Diarrhöe loszuwerden. Dafür auch noch Beweise? Sasonow ist
ein schwindsüchtigesTäubchen.Jn diesem Ministerium beerbt ein

, Hosenmatz den anderen. Seit Jahrzehnten. Gortschakow war ein

parfumirtes altes Schwein. Bis über die Grenze der Leistung-
sähigkeithinaus in jedem Jahr mindestens viermal läufigund noch
in den Pausen immer sous le charme irgendeines Unterrockes oder

weibischen Schwätzers Er kannte aber das politische Personal
und die Eoulissengeschichtevon Europa; wußteein Ding zu drehen,
hatte eine leichte Hand und schließlichEtwas wie Nimbus Den

Ueberwinder hater selbst aufgezüchtetzund,sousle charme de Bis-

marck, zu spät gemerkt, daß dieser Kerl aus einer ganz anderen

Schachtel kam. Von Dem war, nach Sedan, sogar noch 1875, die

Dardanellenössnung sammt Konstantinopel billig zu haben. Statt
es zu erlangen, fütterte der Zwerg seine runzelige Eitelkeit mit

dem Knabenspaß,einem GroßenSteine zwischen dielangen Beine
23



342 Die Zukunft-

zu werfen.Uebrigens: Weh Dem, der sichfrüh so in Furcht bringt,
daß der Gegner sein stärksiesGeschützwider ihn ausfährti Jms
merhin war derAlte die letzteFigur da drüben. Giers mochte die

Lider nie von den Thränensäckenausziehen: und sah drum nicht
mal, was nebenan geschah. Lobanow hatte was in sich; ist aber

als Knospe gewelkt. Das artige LebemännchenMurawiew konnte
nur unserer gutenDänin, mit Monocle und blankenWorten, ein

Genie scheinen. szolskij: gut alsTechniker, doch, mit kindischer
Empfindlichkeit, Geldklemme und Jrrwischeifer, für europäisches
Klima ungeeignet; von seiner Witterung zeugt das Abkommen

mitJapan (wie dieAnbändelung mitJtalien von der Vlickschärfe,
die Giers in wachen Minuten hatte); daß er gegen Aehrenthal
den unbedachten Contre Gortschakows gegen Bismarck wieder-

holen wollte und uns den Mann verfeindete, der hier der russischste
aller Diplomaten seit Caulaincourt gewesen war, zeigt ihn als

Taps Welche Galerie, Heilige Mutter von Kasanl Daß auf der

anderen Seite des Schachbrettesnichts Besseres war,ist einTrost
sür Knirpse. Der Einzige, aus dem, trotz derKruste des deutschen
HerrnProfessors, Brauchbares zu holen gewesen wäre,5artwig,
ist uns krepirt, ehe er seine Durchschlagskrast zeigen konnte. Sa-

sonow ist nicht so dumm wie, nach dem Urtheil unserer Großen
Katharina, sein Ahn; eher ein feines Köpfchen.Auf diese Sorte

ist Europa heute heruntergekommen. SiehstDuihnnoch aus Potss
dam zurücktrippeln?Kaum hat er das Lied von seinen,Erfolgen«
und der rührendenEintracht mitDeutschland der Laute entzupst:
da knattert die Meldung herein, daß die Deutschen das ganze

Erste Türkencorps, also Konstantinopel, in der Hand haben. Die

Freude wurde versalzen, die Militärmission für eine Weile noch
aus der Allmacht gesperrt; aber unser Köpfchen lernte aus dem

Erlebniß nichts und wurde nach dem Gallensieber bald wieder

zutraulich.8etztbewinselt es dieFrage,ob uns erlaubtseinwerde,
zu behaupten, daß der Krieg uns ,aufgenöthigt«worden ist, oder

ob die liebenswürdige ,Gesellschast«uns vorwerfen dürfe: Jhr
Nacker habtihngewollt.WennichsolcheUnterscheidungimPagen-
corps gehörthätte,wärederfeinsteBengelnichtohneOhrläppchen-
kniss weggekommen. Aus dem Mund eines Ministers riecht es

wie Sterlet, dessen Leiche acht Tage in der Krimsonne lag. Sind

wirBettfärber, die sichLeinsamenoderRizinus aufnöthigenlassen?
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Schade, daßWittes Hausjude Rothstein nicht mehr lebt. Von

diesem schlauen Aas müßtedie Hohe Excellenz hören,wie es einem

TlGeschäftsmenschenginge, der seinen Sozien oder Aktionären zu

serzählenwagte, die Gerissenheit der Konkurrenz habe ihm den

Rebbach verdorben oder Konflikte aufgenöthigt.Bezahlen wir

-Sie, damit Sie uns von der Geriebenheit Anderer vorplärren?
Sind Die dreimal gesiebt: seien Sies siebenmali Sonst . . . liegen
wir bei Jhrer Mutterl« Offensiv oder defensiv: darüber verlieren

Erwachsene kein Wort.Wer, in Staatsgeschäften, lieber ein from-
mesRindvieh als ein verschmitzterSchlagetot scheinen will, mag
bei Skopzen Stimmen sammeln. WerAngriff nicht inVertheidis
sgung um zuschminkenversteht,soll mit denBeamtenfrauen unseres

Opernchores, während Jewgenij Onjegin seine Lunge überheizt,
Konfitureschmatzen.Jchblnnur Kavallerist und Generaladjutant
SeinerMajestät.So vielWind hat mir aber um dieAase geweht,
daß ich über die Unterscheidung gewollten Krieges von ausge-
nöthigtem nicht einmal mehr lachen kann. KümmerlichesGefasel;
itaugt in die Kinderstube Alexejs. Weiter. Was stecktnoch in der

Kiste des Köpfchens? Oder ist sie schon leer?«
»Der Minister hat mich ersucht, Eurer Kaiserlichen Hoheit

das Gerippe der wichtigsten Vorgänge zu zeigen, und mir die dazu
nöthigen Notizen geliefert. Mit gnädiger Erlaubniß . . .«

»Gerippe sagt mir nichts Rechtes. Fleisch, Sehnen, Einge-
weide, Adern und Saftinhalt: da sitztdas Leben. Damit können

meine Sinne arbeiten. Der Nest: Vergleichende Osteologie; nichts
mehr für den Operateur. Doch fürs Erste immerhin: losl«

»Am dreiundzwanzigsten Juli (ich gebe die Data nach west-
-europäischerZeitrechnung), um sechs Uhr nachmittags, hat der

sGesandte Oesterreicthngarns in Belgrad dem Finanzminister
Patschu, der den Ministerpräsidenten Paschitschwährend dessen
Wahlreise vertrat,das UltimatumüberreichtunddieFristzurAnt-
twort auf achtundvierzig Stunden begrenzt. Patschu hat unserem
(Strandtman den Inhalt mitgetheilt und hinzugefügt,keine serbs
ischeRegirung könne alles Geforderte leisten.Trotzderkurzen Frist
erhielt unser Auswärtiges Amt vom Botschafter Grafen Szapary
die Note erst am vierundzwanzigstenJulimorgenz sechzehnStun-
den nach der Uebergabe in Velgrad. Herr Sasonow ließ sofort
den«-MinisterGrafen Berchtold um Fristverlängerungbitten ; ,da-
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344 Die Zukunft.

mit unerrechenbare Folgen verhütet werden«. Er schrieb:Ueber-
zeugen die Großmächtesichvon der Berechtigung der österreich-
ischen Forderungen, dann könnte ihr Rath sie in Serbien unter-s-

ftützen.Eine Weigerung, die Frist zu verlängern,nähmedem von

OesterreichsUngarn bei den Großmächtengethanen Schritt jede-
Bedeutung und stünde in Widerspruch zu den Grundbegriffen
internationalenVerkehres.«Verlin,London,Paris,Rom wurden

ersucht, in dem selben Sinn auf Wien einzuwirken.Am selben Vor-·-
mittag kam die DepeschedesserbischenPrinzsRegenten anunseren
AllergnädigstenHerrn. Prinz Alexander berief sichdarauf, daß
seineRegirung von der erstenMinute an ,das abscheulicheBer-

brechen von Sarajewo verurtheilt Und die Eröffnung eines Straf-
verfahrens gegenjedenaufserbischemVoden derBeihilfeVerdäch-
tlgen angeboten«habe. ,Jeder derBeihilfe zu demAttentat über-

führteSerbe wird von uns streng bestraftwerden.«DieFrist sei zu

kurz,mancheForderungOesterreichs erst nach einem von der Skup-
schtina zu billigenden Berfassungwandel erfüllbar. Von dem Ska-

wenherzen desZaren erbitte erVermittlungAufden unterthänig-·
stenRath des Ministers haben SeineMajestät die Antwort auf-—

geschoben.Paschitschbeschloßnach seinerRückkehr,innerhalb der-

Frist zu antworten und Annehmbares anzunehmen; zuStrandt-·
man sagte er: ,Jst der Krieg nicht zu vermeiden,dann werden wir

ihn führen.«Sasonow ließ drucken: ,Die KaiserlicheRegirung be--

obachtet aufmerksam die Entwickelung des serbosösterreichischen

Zwistes, dem Rußland nicht gleichgiltig zuschauen kann.« Wien-

lehnte die Fristverlängerung ab. Kudaschew konnte den Grafen
Verchtold, der in Jschl beim Kaiser Fraanoseph war, nichtsehen
und mußtemit dem SektioncheraronMacchio verhandeln.Die

Abwesenheit Berchtolds führte auch der berliner Staatssekretärs
als einen derGründe an, die ihnzweifeln ließen,obunserWunsch
nach Aufschub der Entscheidung irgendeinen Erfolg haben könne.
Stärker sei das Bedenken, ob Oesterreich durch Aachgiebigkeitin
der letzten Stunde nicht das SelbstbewußtseinSerbiens steigern
werde. Dieser Gefahr sei eine Großmacht im Verkehr mit einem

Kleinstaat nicht ausgesetzt, sagte Vronewskijz konnte aber, trotz-
dem er aufdie MöglichkeiternsterFolgenhindeutete, eine bestimm-
te Veistandszusage von dem Staatssekretär nicht erlangen.«

,,Stran dtman, Kudaschew, Monewskij sind doch Sekretäre.
Wo waren die Missionchefs, Hartwig, Schebeko, SwerbejewP
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»AufUrlaub.«
»Und szolskij, mit Poincarå und Viviani, auf der Rück-

reise aus Petersburg; und Paris Herrn Sebastopulo anvertraut.

—Alles,wasnoch ein Bischen Ansehen und Erfahrung aufbringen
konnte, nicht zu Haus. Saubere Wirthschaft. Und doch war seit
der Geschichte in Sarajewo aufMeilen zu riechen,daßirgendwas
gebraut werde. Wozu mästetman, mit übertriebenem Kostenaufs
wand, Votschafter, die so stumpfe Nasen haben, daß sie sichnicht
zu rechter Zeit heimtrollen? Der Herr Oberst«. . . Schön. Also!«
»Daß Serbien unserem Rath gefolgt und in feiner Antwort

fast über die Grenze des einem souverainen Staat Möglichen
hinaus gegangen ist, wissenEureKaiserliche Hoheit. DieAntwort

schloßmit der Erklärung,das Königreich sei,wenn die angebotene
Genugthuung in Wien noch nicht genüge, bereit, sich entweder

demUrtheil des haager Jnternationalen Gerichtshofes oder dem

Spruch der interessirten Großmächtezu fügen und,injedemFall,
,wie immer, eine friedliche Verständigung zu erstreben«.Graf
Venckendorff (der, wie ich betonen möchte,auf seinem londoner

Posten war) meldete, der Oesterreichische Botschafter, Granens-
dorff, habe zu Grey gesagt, die wiener Note sei nicht als Ultimatum

zu betrachten und werde, nach ungenügenderAntwort, zwar zum

Abbruch des diplomatischenBerkehres, aber nicht sofort inKrieg
führen. Nach dieser Angabe blieb noch ein Hoffnungschimmerz
wir mußtenin ihr ja den Ausdruck des austrosungarischen Re-

girungwillens sehen. An dem selbenTagließ Berlin offiziösmel-

den, es habe auf den Wortlaut der Note keinerlei Einfluß geübt,
ihn vor der Aushändigung in Velgrad gar nicht gekannt, finde
OesterreichsAnspruch aber berechtigt,werde ihn unterstützenund

hoffe noch, daß der Streit lokalisirt bleibe.Ungefährebensosprach
der Deutsche Botschaster in Paris ; da ,derPfeil nun einmal ab-

geschossen sei«(wörtlich),könne Deutschland sich nur von seiner
Vundespflichtleitenlassen.Abends erhieltPaschitsch die Mittheis
lung,seine Antwort genüge nicht und der Gesandte Giesl verlasse
deshalb, mit dem ganzen Personal, die serbischeHauptstadt; so-
fort wurde die Einberufung der Skupschtina und dieAbreise der

Regirung und des Diplomatencorps nach Nisch beschlossen.Sa-

sonow gab noch nachts unserem römischenBotschafter den Auf-

trag, dem Marchese di San Giuliano zu sagen, Rußland dürfe
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den Serben seinen Schutz nicht entziehen und.Jtalien könne zur

Erhaltung des Friedens wesentlich mitwirken,"wenn es inWienr

deutlich zeige, daß es den Streit, der nicht lokaiisict werden kann,
unter keinenUmständenbegünstigenwerde.Am nächstenMorgen-
meldete der prager Generalkonsul Kasanskij, der Kaiser habe die-

Mobiiisirung des Heeres beschlossen. Aus Berlin telegraphitte
Vronewskij, eine großeMengehabe, ais die österreichischeMobil-

machungbekanntgewordenwar,lärmendeStraßenkundgebungen
fürOesterreichsUngarn, später,vor unserem Botschafthaus, feind-
lichegegenNußiand veranstaltet; ,Poiizei warkaum zu sehen und

schritt nicht ein.« Aus Christiania wird die schleunige Heimfahrr
des deutschen Geschwaders, aus Diedenhofen der Anfang der

Mobilisirung, aus Baden die Registrirung aller der Militär·

behörde erreichbaren Automobile berichtet. Trotz Alledem ver-

handelt Sasonow ruhig weiter. Jedes Mittei, das den Frieden
sichern könne,sei ihm genehm: Einzelverhandlung mit Szapary;
Konferenz der unbetheiligten GroßmächteDeutschland, England,
Frankreich,Jtalien(BorschiagGreys); auch jeden anderen Weg,
der ans Ziel führen könne,werde er gehen.Am siebenundzwans
zigstenJuli istHerszwoisklj wieder in Paris. Erkannfeststellen,
daßDringendeDepeschen nach und aus Serbien durch den öster-

reichischenTelegraphendienst viele Stunden,halbeTage lang ver-

zögertwerden ; und daß in Paris der DeutscheVotschafter sichbe-

müht,Frankreichvon uns zu trennen und für denFall des Miß-

lingens die ganze Schuld am Kriegsausbruch uns und unseren
Berbündeten zuzuschieben.Dieser Tag bringt zweiwichtige That-
fachen. Grey sagt zu dem FürstenLichnowsky: ,Wenn Oesterreich,
trotz der serbischen Antwort, deren über alles Erwarten versöhn-

licher Ton der russischen Einwirkung zu danken ist, den Krieg er-

klärt,enthüllt es damit dieAbsicht,Serbien zuvernichten. Daraus
kann ein Krieg werden, in den alle Großmächteeingreifenmüssem

«

Gern werden wir in Gemeinschaft mit Deutschland alles für den

Frieden Mögliche thun; ist er aber nicht zu erhalten, dann han-
deln wir in völligerWillensfreiheit.«Und,zweitens, die Antwort

unseres Allergnädigstenherrnan denPrinzsNegentcn von Ser-

bien schließtmit demSatz: ,So lange auch nur die schmaistehoff-
nung bleibt, Vlutverluste meiden zu können,mußall unser Streben

diesem Ziel zugewandt sein. Erreichen wirs, wider meinen auf-



Großfürst Aikolai. 347

richtigen Wunsch, nicht, dann darf Eure KöniglicheHoheit gewiß
sein, daßSerbiens Schicksal dem NussischenReich niemals gleich-
giltig werden wird-« Der Achtundzwanzigste liefert Schebekos
wiener Depesche, der Kaiser habe den Mobilisirungbefehl unter-

zeichnetz und Vronewskijs Meldung, noch sei die serbische Ant-

wort von keiner berliner Zeitung im Wortlaut veröffentlichtwor-

den; ,osfenbar werde die Veröffentlichungnicht gewünscht,weil

sie die deutschen Leser beruhigen könntec Vaschitsch ruft, als

Strandtmann ihm dieDepesche unseres Herrn vorgelesen hat« .«
»Himbeerkwasmit Streuzuckert Also? Er hat sich gewiß

bekreuzigt, anderthalb Dutzend heißerThränen vergossen; und?«

»Unser-enGeschäftsträger umarmt, geküßtund ausgeruer:
,Groß,Herr Gott, und gütig ist derZart«Danach kann er mitthei-
len, daßBulgariens Gesandter offiziell angezeigt hat, seine Re-

girung werde für die Dauer des Krieges neutral bleiben. Diese
An zeige ist wichtig, weil sie die Gefahr doppelten Angriffes auf
Serbien ausschließt,dem,nach dem VukaresterVertrag, der Ein-

griff Numäniens und Griechenlands folgen müßte,und weil sie
die Hoffnung auf rasche Erneuung des Balkanbundes nährt.Noch
hat übrigens der Krieg, für den die bulgarischeNeutralität zuge-

sagt wird, nicht begonnen. Der Deutsche Reichskanzler läßt, am

neunund zwanzigsten Juli, durch Vourtales Herrn Sasonow sa-
gen, er werde den Versuch mildernder Einwirkung aufOesterreich
fortsetzen,dessenHeer,nachseinerKenntniß,SerbiensGrenzenoch
nicht überschrittenhabe. Sasonow dankt für den freundschaftlichen
Ton dieserMittheilung und erläutert dem Botschafter unser mllis

tärischesHandeln; gegenDeutschland sei nicht, auch gegen Oesters
reich-Ungarn nur das durch dessenMobilmachung Gebotene ver-

sügtworden und Niemand plane bei uns einen Angriff. Wenn
Wien gutenWillen zeige,werde,nach den serbischenKonzessionen,
die Verständigung leicht sein; am Schnellsten wäre sie durch un-

mittelbare austrosrussische Aussprache und zugleich durch eine

Konserenz der vier unbetheiligten Großmächtezu erlangen. Die

Aussprache wird von Oesterreich abgelehnt; und Herrvon Jagow,
der das Wort ,Krieg«für die,Strasexpedition nach Serbien« un-

passend findet, will offene Einwirkung auf Oesterreich nicht zu-

sagen, das sichsonst beeilen würde, ,Deutschland vor eine That-
sache zu stellen.«Darf ich die Geduld Eurer Kaiserlichen Hoheit
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noch, für Minuten nur, in Anspruch nehmen? Mein Vortrag ist
dem Ende nah. Grey läßt in Berlin sagen, die Vermittlung, für
dieFrankreich,Jtalien,England gewonnen seien,hängeamWillen

Deutschlands, dem die Bestimmung der Form überlassenwerde.

Unser Herr telegraphlrt, nachdem er in Peterhof seinen Minister
empfangen hat, an den Deutschen Kaiser: ,Jch bin glücklich,daß
DunachDeutschland heimgekehrtbist,undbeschwöreDlch,indieser
ernsten Stunde mirzu helfen. Einem schwachenVolk ist ein schmäh-
licher Krieg erklärt worden; dadurch ist in Nußland ungeheure
Erbitterung entstanden, die ich durchaus theile. Jch sehe voraus,
daß ich dem Druck, der auf mich geübt wird . . .««

»Auf den Selbstherrscher? Druck? Von wem?«

,,Doch wohl von der Volksstimmung . .. ,nicht mehr lange
widerstehen kann und zu Schritten genöthigtsein werde, die in

Krieg führen können. Damit das UnglückeuropäischenKrieges
unsfernbleibe,bitteich Dich,im GedächtnißunsereraltenFreund-
schaft,mit allen Dir erlangbaren Mitteln DeinenVundesgenossen

zu hindern, allzu weit zu gehen-«Trotz der (später widerrusenen)
Meldung, Deutschland habe Heer und Flotte mobilisirt, schlägt
Sasonow zwei Berständigungsormelnvor. Erste: ,Wenn Oesters
reich von der Erkenntniß,daßaus der austrosserbischeneine euros

päischeFrage geworden ist, sichbestimmen läßt, in seinem Uliis

matum auf die mit Serblens souverainen Rechten unvereinbaren

Forderungen zu verzichten, stelltNußland seine Wehrvorbereis
tungen ein.«Er bittet, alles zurFriedenswahrung von Berlin aus

irgend Mögliche zu thun ; aber auch zu bedenken, daßRußland
nichtBerhandlungen führen könne,derenZeitraum vonDeutschs
land undOesterreich nur zu stillerVollendung ihrer militärischen
Bereits chaft ausgenützt wird. Herr von Jagow antwortet, die For-
mel schelne ihm fürOesterrelch unannehmbar.AusGi-eys Wunsch
wird sie geändert; und lautet nun: ,Wenn Oesterreich sein Heer
auf serbischemBoden Halt machen läßt, wenn es anerkennt, daß
aus dem austrosserbischen Zwist eine Frage von europäischem

Interesse geworden ist, und zugiebt, daßdie Großmächteerwägen,
welche Genugthuung Serbien, ohne seine Unabhängigkeitund

souverainen Staatsrechte zu gefährden,der austrosungakischen
Negirung gewährenkönne,verpflichtetRußlandsich,inabwarten-

der Haltung zu beharren.«JnGreysAuftrag trittGoschen inVer-
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Elin für dieseFormel ein.AufzweiDepeschen des Deutschen Kaisers
.antwortet unser Herr: ,Die militärischenVeschlüssesind schon fünf
Tage alt und nur zurAbwehrder österreichischenVorbereitungen
«bestimmt.VonganzemHerzen hoffe ich,daßsieDeine Vermittler-

-.arbeit, die ichsehrhochschätze,nichthemmen werden.Wir brauchen
Deine kräftigeEinwirkung auf Oesterreich, damit es sichzu Ver-

ständigung mit uns entschließt.Aus Deinem Willen zuMitarbeit
schimmert mir noch eine Hoffnung auf freundlichen Ausgang der

Sache. Unsere Wehrvorbereitungenwurden durch die österreichi-
scheMobilmachung bedingt; sie einzustellen, ist technischunmög-
lich«Der Wunsch, Krieg zu führen, liegt uns ganz fern; so lange
unser Gesprächmit Oesterreich über die serbischeAngelegenheit
währt, wird mein Heer jede herausfordernde Handlung meiden.

Darauf gebe ichDir mein Ehrenwort. Wie aufFels baue ich auf
Gottes Gnade. Zum Heil unsererLänder und des Europäerfries
dens wünscheich Deiner Vermittlung in Wien volles Gelingen.
Herzlichst Dein NikolaU Dies ist vom einunddreißigstenJuli.«
»Wie schloßdieDepesche,derenBeantwortungichjetzthörte?«
,» . . Hieri ,Das ganze Gewichtdes zu fassendenEntschlusses

wird nun auf Deinen Schultern ruhen; sie werden die Verant-

wortlichkeit für Krieg oderFrieden zu tragen haben. Wilhelm-«
»Nicht ,herzlichst«;nicht ,Dein«; nur der Name. Und darauf

sdie Antwort vom Einunddreißigsten.Gut. Noch was?«
»Das berlinerTelegramm war ausderNachtvor demletzten

Julitag Vierundzwanzig Stunden danach forderte Pourtalås:
Demobilisation, auch auf unserer österreichischenGrenze, binnen

zwölf Stunden ; sonst deutscher Mobilmachungbefehi. Sasonows
Frage, ob diese Forderung Krieg ankünde, verneinte der Vot-

schafterz meinte aber, die Gefahr sei ganz nah. Frankreich ist zur

Erfüllung seiner Vündnißpflichtbereit ; nicht ,mit leichtemHerzen«.
England hat bis heute irgendwelche Verpflichtung für den Kriegs-
fall nicht auf sichgenommen ; auch derRepublik nichts zugesagt.«
»Und Ihr schaukelt Euch noch, wie in Livadia der fette Va-

pagei in seinem Messingreif, zwischen Furcht und Hoffnung?«
"

»Die Situation ist unklar und mindestens seltsam zu nennen.

DeutscheUltimata in Petersburg und in Paris ; gestern aber sind,
trotzdem eigentlich doch nur von einem austrosrussischen Konflikt
die Rede sein kann, von Szapary die Verhandlungen mit Sasos
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now wieder aufgenommen worden und Graf Verchtold hat in-

freundschaftlichem Ton mit Schebeko geredet. Und heute hörten
wir von Szapary, OesterreichsUngarn sei bereit, den Einfall in

Serbien aufzuschieben und die Stellen seiner Note, die Serbiens

Souverainetät gefährden, von den Großmächten,zum Zweck der-

Vermittlung, nachprüfenzu lassen. Dabei ist unser Ministerium
nicht etwa das Opfer einerSelbsttäuschung.Grey hat seiner auf-
richtigen Freude über die Wiederaufnahme der Verhandlungen
Ausdruck gegeben und vorgeschlagen, die durch das Mißtrauen
Rußlands und Oesterreichs gegen einander erschwerte Lösung
dadurch zu fördern, daß an der Sängerbrücke von England, am

Vallhausplatz von Deutschland, unter der Bürgschast aller vier
unbetheiligten Mächte, der Vergleich empfohlenwerde: Keine

Kleinerung des serbischenGebietes und Hoheitrechtes, aber volle

Genugthuung für Oesterreich. Vis dieser Vorschlag erledigt ist,
dürfe natürlich keine Macht die Waffenaktion fortsetzen. Wiens

Einverständniß sei durch die Worte Verchtolds und Szapatys
gesichert. Goschen solle die Zustimmung des Herrn von Jagow zu

erlangen suchen und ihm oder dem Kanzler sagen: Grey werde

jedenVorschlag, derDeutschlandsWillen zur Friedenswahrung
erweise, nicht nur gern in Paris und Vetersburg unterstützen,son-
dern auch beidenRegirungen deutlichaussprechen,daßEngland,
wenn sie so unvernünftig wären, solchen Vorschlag abzulehnen,
sichum dieFolgen dieserAblehnungnicht im Geringsten kümmern
werde. Diesen EntschlußhatGrey dem DeutschenBotschafter an-

gezeigt ; ihm aber nicht gehehlt, daß in einen Krieg, in den Frank-
reich hineingezogen werde, wohl auch England eingreifen müsse.
Seine Absicht ist offenbar: beide Parteien durch die Andeutung,
daß sie im Fall muthwillig begonnenen Krieges England gegen

sichhaben würden, einzuschüchternund zu friedlicher Schlichtung
des Streites zu stimmen. Dieser Unbetheiligte, dem man Erfah-
rung und Instinkt des Politikers doch nicht absprechenkann, hält
den Stand derDinge alsonicht fürhoffnungios.KaiserlicheHoheit
werden danach begreifen, daß auch Herr Sasonow bis in diese
Stunde auf dem Glauben steht, der Friede Nußlands und, min-

destens, Europas sei durch besonnenes Handeln noch zu retten.«

»Was ich begreifen will, lasse ich nicht von Varsois einspcis
cheln. Jn EurerKüche ist jederWinkel jetzt hell. Und ich versiche,
warum ich später als der dreckigsteWolgaflößer mobil gemacht
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wurde.HauptkerleiMitOesterreich haben sieStreit.BeideMächte
bereiten sichzum Wasfengang. Deutschland drängt sichdazwischen-
und fordert,trotz herzlicher Ergebenheit,Hilfeflehen und anderem

zuckersüßenGerede, schleunigste Demobilisirung, auch an Bester--
reichs Grenze. Das verlangt selbst diese Demüthigung gar nicht,.
sondern nimmt das abgebrochene Gespräch wieder auf und ist,.
zum ersten Mal in dieser Krisis, mit diplomatischer Erörterung der

in seinemUltimatum strittigenPunkte einverstanden. Ueber dieses
Ultimatum wäre also hinwegzukommen; die Regirung meines

Schwagers Peter in demUmfang haftbar zu machen, in dem ihre
Mitschuld an der Ermordung des Erzherzogs nachgewiesen wer-

den kann (wovon ja, weils die Hauptsache ist, noch nicht dieRede

war). Bleibt das zweite, das berliner Ultimatum. Wenn der Kaiser-
von Nußland, dem mans an denKopf zu werfen gewagt hat, sich
ihm beugt und die Mobilisirung gegen Deutschland rückgängig
macht, sitzt ihm noch immer die Kriegsgefahr an der Kehle: weil

er die militärischeVorbereitung gegen das mobile Oesterreichnicht
einstellt, das die Einstellung gar nicht verlangt und mit ihm bei-

naheschoneinigist.Vlödsinn,derdiehöchstenUralgipfelübersteigti
Blinde Kinder tappen in den Sumpf. Und das hustende Täub-

chen an der Sängerbrücke träumt noch von Friedensrettung?«
» SeineHoheExcellenz, derenAuffassungich, ohneAndeutung

eigener Bedenken, hier wiederzugeben berufen bin, stimmt mit den

Ministern der Westmächtein dem Glauben überein,daßderletzte
berliner Entschluß von der Frage abhängig sein wird, ob das

Deutsche Reich fürchtenmuß,Großbritanien nebenRußland und-

Frankreich zu finden.Aun hat,wieich mir darzustellen gestattete,
Sir Edward Grey beide Parteien dadurch unsicher und zum Ver-

gleich willig zu machen versucht,daß er die Macht oder Gruppe,
die einen ,vernünftigen Ausgleichvorschlag«abgelehnt hätte,mit

Englands Gegnerschaft oder, mindestens, eiskalter Neutralität

bedrohte.Diese Drohung konnteunsereHautnichtritzenz wirhaben
uns ja täglichzur Annahme jedes vernünftigenVorschlages be-

reit erklärt und sogar, vielleicht schon zu laut, um neue Formeln
gebeten. Aber Grey hat noch mehr gethan. Er ließ gestern durch
Goschen dem Reichskanzler sagen: ,Ueberstehen wir die Krisis
und wird derFriede erhalten, dann werde ich all meineKraft für
ein (von Deutschland mitzubeschließendes)Abkommen einsetzen,
das demDeutschenReich völligeSicherung gegeneinefeindsälige
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VolitikFrankreichs,Nußlands,Vritaniens, der ein zelnenMächte
oder ihrer Gesammtheit, bietet und die selbe Sicherung auch den

Bundesgenossen Deutschlands verbürgt. Solche Uebereinkunft
zu schaffen, war längst mein Wunsch ; der Erfüllung galt meine

Arbeit während der letztenValkankkisisUnd daihn auch Deutsch-
land hegte, war die Besserung im Verhältniß der beiden Länder

sichtbar. Noch schien mein Gedanke zu utopisch, ais daß er der

Ausgangspunkt bestimmter Vorschlägewerden konnte. Gelangen
swir aber durch die neue Friedenserschütterung,die gefährlichste,
von der EuropaseitvielenMenschenaltern heimgesuchtward, wie-

der in Ruhe, dann, hoffeich,wird die Nachwirkung ein erleichtertes
Aufathmenund eineinnigere Verständigung der Mächtebringen,
-als bisher zu erlangen want Dabei handelte sichs, wie Eurer

Kaiserlichen Hoheit nicht entgehen kann, um das weitaus werth-
vollsteAngebot,das ausVritanienjemalsnach Deutschland kam ;

recht eigentlich um den Antrag, das System der zwei, seit zehn
Jahren einander unfreundlichen Gruppen aufzugeben und aus

sd er TriplesEntente einen einträchtigenGroßmächtebund,also den

Keim zu Vereinigten Staaten von Europa werden zu lassen. Herr
von Vethmann gab dem Votschafter Goschen keine Antwort; er

sei im Augenblick (der Empfang war am letzten Julimorgen) so
-überbürdet,daßer fürchtenmüsse,deanhalt der Verbalnote nicht
genau im Gedächtniß zu bewahren, und bitte deshalb um eine

Abschrift. Die hat er empfangen; aber bis in diese Stunde nicht
beantwortet.Da weder anzunehmen ist,daß er dieungeheureVe-
deutung des Antrages nicht erfaßthabe, noch, daßer ihn mit grund-
los kränkendem Schweigen abthun wolle, erwartet Sasonow in

jederMinute den Besuch SirGeorgeBuchanans,der die inLondon

eingetroffene Antwort vorlegen werde. Sie könnte einen neuen

Weg in Verhandlungen öffnen, deren Gegenstand über den Zu-
fallsstreit von gesternund heute in Höhe und Tiefe beträchtlichhin-
ausginge. Daß solcheMöglichkeitabgewartet wird, läßt sichum so

leichter rechtfertigen,alsunsereVorbereitungjanichtetwadeshalb
stockt.Auch die diplomatische nicht«Das Nundschreiben des Mini-

sters ist imRohbau fertig.Es erwähnt,daß wir schon am achtund-

zwanzigstenJ ulidie crsteMeldung von Oesterreichs Mobilisation
hatten und dort sogleich die Hälfte des Heeres, bei uns nur die

Mannschaft der vier Militärbezirke Kiew, Odessa, Moskau, Ka-

ssan unter die Fahnen gerufen wurde zdaßwirSerbien, dessenVolk
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und Regirung ohne irgendwelchen Beweis der Mitwirkung zu«
einem gemeinen Verbrechen beschuldigtwordenwaren,nach allem-.

in vergangener Zeit Geschehenen und im Bewußtsein slawischer
Verwandtschaftpflichtnicht schutzlos lassendurften, aber, trotzdem
die offeneStadtVelgradzweimalbeschossenwurde,stetsinfreund--
schafrlichemHTonmitOesterteichsUngarn gesprochen,svonihm und-

von Deutschland friedliche Schlichtung des Streites erstrebt und

alle unbetheiligten Mächte als Helfer zu diesem Werk aufgerufen
haben; daß gerade der Tag, der die Eintgung mit Oesterreich in

nahe Sicht brachte, uns mit dem deutschen Ultimatum überrums

vclte. Dessen Frist läuft in drei Stunden ab. Und der Minister-
legt natürlichden allergrößtenWerth auf den Rath Eurer Kaiser--
lichen Hoheit, deren Führung im Kriegsfall unser Heer . . .«

». . . vielleicht allergnädtgst anvertraut werden wird ; wenn

Seine Majestät nicht geruhen, einen tauglicheren und bequeme-
ren Feldherrn aus derWestentasche zu ziehen. Du könntest,An-

drejWassilijewitsch,wissen,daßich keinTressengeckoder Ehrgeiz-
hals bin, auf ererbte Hoheit pfeife und in Rede und Schrift nur

als ,Generaladjutant Nikolai« bezeichnet sein will. Jch bin des

Kaisers Diener. Und Deinem Minister Zipushka Ohnefalschin

Demuth für huldvolle Werthschätzungdankbar-Rath?Rühr-end,
daß er noch zu Verstecksviel Muße hat. Seit acht Tagen sitzter,.

bis über die Waden, in Schlammwass er und hat nun, vor derent-

scheidendenAudienz,kalte Füße. Die soll ich ihm rasch warm rei-

ben. Köpfchenmöchtemal wiederschlau sein ; ja nicht der Flamme
zunah kommen,diedemAllerwerthestenBlasen einbrennen könnte.

, Ratht Geht nachher irgendwas schief, dann holt man aus dem

Lumpenkeller die Vogelscheuche: Großsürstenpartei. Die hat ge-

hetzt, in dem Schwarzkunstofen, in dem sie Gold machen wollte,
dasFeuerchen zu hastig geschürtund die Staatssuppe verpfuscht.
Die ist reaktionär,frömmelnd,unterdemHemd schmutziger als ein.

nordsibirischer Pilger. Giebts noch eine? Weiß nicht. Seit die

nervige Faust fehlt und sogar die Erbfolge ungewißist, kribbelt

Alles durcheinander. Geht mich nicht an. Daß Mancher, nicht
nur das Taubenhirn, wünscht,Volk und ,Gesellschast«solle vor

dem Popanz zittern, glaube ich ; Mancher . . . Erleichtert ja das-

Geschäft.Mich mögen sie aus dem Spiel lassen.Weil ichArbeiter

bin und mein BischenRuf weder durch Schachermachei noch auf-
der pariser Hurenmesse erworben habe. Weil Beifall, von Hof»
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Duma, Presse, Gesellschaft, mich anekelt. Ein einziges Mal bin

ich an die Rampe getreten: als ich den Erlaß des Oktobermani-

festes empfahl; eine vorsichtige Absplitterung der Gewalt. Weil

sohne einen für die Rolle des Selbstherrschers Geborenen Selbst-
herrs chaftnicht haltbar ist und weilwir bei der Umkehr nach Europa
auch wieder einen Löffel voll Europäersitteschluckenmußten.Auf
Dank habe ich nicht gerechnet. Nicht gezweifelt, daßdurch Dumm-

heit das neue Gefäß bald undicht werden,noch, daßman mir den

Rathnieverzeihenund dieSchuld amMißlingen aufpacken würde.

Jch ging ins Dunkel zurück;und machte aus der von Kuropatkin,
Alexejew und ihrer Sippe versauten Armee und Flotte, was in

so kurzerZeit möglichwar.Aoch einmal vor? Je vjens d’en manger.

Jch bin des Kaisers Diener ; will Der von mir Meinung: er hat
zu befehlen. Aus so schmale,m,gekittetemTeller wie im Japaner-
jahr braucht er nicht mehr zu essen. Das Gestöhnnach Frieden,
das Theater im Haag hatte den Geist unserer Truppe vergiftet-
,Väterchen sagt ja, daßKrieg Sünde ist.«Solcher Aberglaube setzt
sichnicht nur in die Kleider. Nach Mulden hatten wir aufgehört;
statt den Feind mit der Menge unserer Mützen zuzudecken. Daß
nachherirgendeinMongolenhäuptlingsichdemGossudarzuFüßen
warf und ihm den Schemen der Oberhoheit anbot, war kein nutz-
barer Ersatz verlorenenAnsehens. Wir mußtenfechten. JnAsien
die ganze Mongolei, vorn zunächstmindestens Armenien, in

Europa Galizien nehmen« Nicht nur, weil unser Polen unmög-
liche Grenzen hat, von Deutschland und Oesterreich umringt wird

und überrannt werden kann ; auch, um zu zeigen, daß wir noch
mitzählen.Sollte ichdieseForderung als Plakat aufmeinen Säbel

hissen und so,wie ein Kinoanpreiser,über den Newskij,nach Zarss
.koje, in die Krim rennen? Marschall Moltke, fast der einzige
Deutsche, der mir angenehm riecht, hat gesagt, die schwersteAuf-
gabe des Feldherrn sei, ein Heer, das einmal geschlagenwurde,
zum Sieg zu führen. Eben so schwer ists, den Reiter, dem beim

Sturz eine Nippe brach, wieder auf den Gaul und in die Bahn
zu bringen. Nach beidenAemtern mich drängen?Danke. Beifall
will, Ruhm brauche ich nicht. Zum Leben reichts und Kinder hat
Gott mir nicht beschert . . . Jch warte im Dunkel, bis Tag wird.«
»Am . . . Die Ausfeilung der Antwort würdeZeitfordern ; und

ichnehme an, daß der Minister meine Rückkehrabwartet. Er muß
·-insSchloß.DaßBuchanan noch vorMittag ins Amt kommt . . .«
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»Wird Jeder glauben, der am ersten August auf Schneefall
rechnet. Nicht dran zu denken. Die Aufbauschung des Krames ist
zwecklos. Oesterreich hat nachgegeben, England wird mit dem

Mosesstab Wasser aus Fels schlagen,Fedja ist uns treu, Wanja
bleibt neutral: nimmt denn Einer, dem Haar ums Kinn wuchs,
solche Klitterung ernst? Helfen kann Keiner uns. Es geht um eine

russische Sache. Schleppen wir die nicht, ohne englischen Waters

proof, ohne pariser Schirm und Oljenins Mantel, allein aufs
Trockene, dann sind wir auf dieser Erde morgen derHerr Kinkers

litz, nach dessenKon Petruschka in der Schießbudezielt. Jch habe
Deinem Minister nichts zu sagen. Was er mirmeldenließ,findet
ser wohl ,interessant«.·Mir ists ein Wortzopf, der nach PIUGUD
duftet. Wer ihn nie beschnüfselthätte,könnte dennoch ahnen,was
die Glocke schlagen will. Wir haben 1870,trotz derWarnungmeis
nes AhnherrnNikolaiPawlowitsch, stumm zugeschaut, ohne Ga-

rantien herauszupressen, und dadurch ermöglicht,daß achtJahre
später Bismarck, in der Wuth über Gortschakow, uns im Stich
ließ.Geblutet, gesiegthatten wir ; dafür bekam OesterreichBosnien

und die Herzegowina und wir konnten uns den Mund wischen.
Dursten nicht mal von San Siefano nach Konstantinopel. Das

nächsteVierteljahrhundert wurde vertrödelt. Deutschland wollte

uns nach Asien drängen: und wir stolpertennachPortArthur.Da
ließEngland uns von seinem gelben Gefährten schlagen.Rechts-i
uml Richtung wieder nach Europa. Stattalle Kraft dran zu setzen,
daß in der Zeit unserer Entkräftungim nahen Orient nichts We-

ssentlichesgeändertwerde, zappelten wir, mit zerschundenem Heer
und Krüppelflotte, wie eine Jungfer, die gegen die Vleichsucht
was Strammeres als Stahipillen braucht. Weder Korea und

Port Arthur noch Bosporus und Dardanellen: Das schmeckte
bitter. Solches Erlebniß mußteMänner in den Entschluß ein-

riegeln, mit Bienenemsigkeit zu arbeiten, bis sie sagen konnten:

Das Schwarze Meer darf hundertundsiebenzig Millionen Men-

schennicht länger ein verschlossenerKäfig sein. Nordpersien und

AeußereMongolei mochten auf Eis liegen, bis unser Magen so
fette Speise verdauen konnte. Die Gegner waren nicht so dumm;

sieverstanden, daß siesichsputen mußten,aus unserer Schwachheit
Rente zu ziehen. Nach dem Türkenaufstand sacktOesterreich die

besetzten Balkanprovinzen ein ; und Berserkeszwolskij muß,ais
ser sichausgekreischt hat, zugeben, daßdamiterst der volle,in Reich-



356 Die Zukunft-

stadt bewilligte Preis für die Neutralität von 1877 gezahlt ist..
Seine Schuld ist,daßes wie feigerNückzugund Niederlage aus-

sieht. Jetzt scheint dle Wiederholung des Spielchens, das so reis-

chen Gewinn trug, kaum noch einWagniß. Welcher Esel zweifeltxz
denn heute,daszwirAehrenthals Bluff in zweiterAuflage vor uns

haben? Oesterreich ist ärgerlich, seit die Obrenowltsch, die es in.

der Tasche hatte, aus Serbienweg sind ; es möchtedas Haus Kara-

georgewitsch stürzen und meinem Schwiegervater Montenegro
sammt seiner NjegossFamilie den Bauplatz sPerren.Auch braucht
es irgendeinen Erfolg, den es vor dem Hochmuth derMagyaren
schwenken und zurBändigung seinerSlawen benutzen kann.Und-

verwöhnt ists seit 1908.DieAufputschungVulgariens gegen Ser-

bien hat zwar nicht den Sieg, aber Zins verheißendeFeindschaft
gebracht; und in SachenAlbanien und Skutari sind vier Mächte
vor zweien zurückgewichen.Sakuska macht Hunger. Deshalb vor

einem Jahr der Versuch (den nur Italiens Alarmruf vereitelte),
zugleich mit den Bulgaren in Serbien einzufallen. Nun istFranz
Ferdinand tot; der Elnzige, der die Nothwendigkeiten slawischer
Zukunft ungefähr erkannte. Mit ihm wäre ich einig geworden ; er

hätte verstanden,daßzwischenzweiReichen mit einheitloser, zum-.

größtenTheilslawischerBevölkerungnurfreundschastlicheMacht-
abgrenzungen oder Serienkriege möglichsind. Der arme Peter-
und sein tüchtigerPaschitschhatten nicht den kleinsten Grund, ge-
rade diesen Erzherzog, dessen Kriegsziel hinter der italienischen
Grenze lag, in den Himmel zu wünschen.Da weilt er jetzt aber;.
und daß mit seinerLeiche gekkebstwird,ist nur Einsältigen Ueber-

raschung. Jn der ersten Stunde hätte kräftigerEinspruch gewirkt.
,Ob ein ganzes, durch Nußlands Schwert erlöstes Volk uns ver-

wandter Glaubensgenoss en des Doppelmordes schuldigist,haben.
wir mitzuprüfen.«Klar, ernst; und dann nicht um Daumensbreite

rückwärts. Nicht erst das Ultlmatum abwarten. Sofort ansagen:
Diese Partie wird nicht ohne uns gespielt. Deutschland, das nur

an Kraftprobe und Lockerung der Entente dachte, hätte Zeit zu

Ueberlegung, zur Erinnerung an Bismarck, zum Bedenken der

Folgen gehabt, die der ersteKrieg gegen Nußland(Ft-iedrichsge-

gen Elisabeth ist nicht ein zurechnen)auch nach glücklichemAustrag
heraufbeschwörenmüßte.Wir aber hielten denAthem an ; ließen
keinen Laut durch die Gurgel. Zuvor das alberne Geschrei des lü-

derlichen Tropfes Suchomlinow und seiner pariser Preßkawassen::
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,Ein dichtes Netz strategisch wichtiger Bahnen wird in Eile be-

reitet. Wir stellen ein Heer von nie gesehener Kopfzahl auf und

sind jedem anderenin derVewaffnungvoraus.«Trarat Schnauze

halten: rief ich. Nein. Schon der Herr Botschafter Delcassähabe

gebeten, den vom deutschen Wehraufwand erschreckten Fran-

zosen den effort russe ins rechte Licht zu rücken. Weil ein Kerl-

chen, das den Jugendlorber als Kammerreporter für Provinz-

zeitungen gepflückthat, sichein neues Sprungbrett zimmern will,

duldet das Heilige Rußland die Reklame eines Bandwurmabtrei-

bers. Sachverständige glauben ihr nicht ; sie wissen, daß wir noch
lange nicht fertig sind, kein zuverlässigesUnteroffiziercorps und

für die Kriegsstärke nicht genug brauchbare Lieutenants haben.
Noch schädlicherals dieses Geschrei war nachher das Gewinsel.
Weils,mitten in derVerhandlung, uns schwächererscheinen ließ,
als wir sind.Wir haben 1808 Preußen,1848 Oesterreich das Leben

gerettetund gegen unserenWillenkonnte keinNorddeutfcherVund
und keinDeutschesReich entstehen? Als ob danach heute gefragt
würde t JnVerlin und Wien fühlen die Leute, daßwir übermorgen

lästig stark sein werden ; und wären Hammel,wenn sie diesenTag
in frommer Geduld abwarteten.Was Bluff war,wurdeWille zur

That, seit wir zaghaft schienen. Rien ne va plus. Wenn Sasonow
auf allen Vieren nach Potsdam kröche: der Dwornik würfe ihn
wieder heraus. Rath von mir? Pasholl Die Flasche ist entkorkt.

Trink oderstirbt Wenn Nußland aufdieses rauhe Ultimatum auch
nur mit einem Hauch antwortete, wärs sein letzter; einBündeljud
dreht ihm am Christtag eine lange Nase. Das weiß der Kaiser-.
Seine Entschlußfähigkeit. . . Das aber macht er doch nicht«Liegt
seineWürde auf einerWagschale, dann Was denn? Jch bin

sein Generaladjutant. Fort, HühncheniDie Bouillon wird kalt.«

Für die Presse: »Die KaiserlicheRegirung hat das deutsche
Anfinnem ihre Truppenmobilisation binnen zwölf Stunden ein-

zustellen, unbeantwortet gelassen. Am ersten Augustabend, zehn
Minuten Nach Sieben, hat der Deutsche Votschafter die Kriegs-
erklärung ins Ministerium der Aus wärtigenAngelegenheiten ge-

bracht. Seine Majestät der Kaiser hat den Oberbefehl über alle

Streitkräfte des Reiches, zu Land und zu See, Seiner Kaiser-

lichen Hoheit dem GroßfürstenNikolai zu übertragen geruht.«

24
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»Veliebt? Ungeheuer in den breiten Schichten des Reichs-
unterbaues. Wer den russischenMenschen und dessenBedürfniß,
die festeHand eines Herrn zu fühlen,einBischenkennt,weisz,was
ich meine: die Tiefe und Mitte der Volksmasse. Der Taglöhner
und Knecht, Kleinbesitzer und Krämer, Pope und Schreiber hat
für den Schwärmer, der die Macht aus der Hand giebt, keinen

Sinn; hatsogardenalten TolstoiimMushikhemd,mitdem Spaten
oder Schusterpfriem, immer mitleidi«g,alseinen frommenEhristen,
dessenOberstübchennicht in rechter Ordnung ist, belächeltundsich
nie in ein Gemüthsverhältniszzu dem Zaren geschickt.Der ist als

Haupt der Kirche und vom Herrn Gesalbter fast heilig; sonst aber

,unser unglücklichesVäterchen«, dem die Sonne nie hell in den

Palast schien. Von dem Starken aber erwartet dieses Gekribbel

breitstirniger Menschen, daß er das Glück zwinge, bei ihm einzu-
kehren; und nach dem Starken sehnt es sichheute noch so wie vor

Ruriks Zeit. Dem ähnelt der zweite Nikolai weniger als Jwans
weichem Sohn, der, während der Tatarenkhan mit seiner Horde
gegen Moskau vorrückte, unter bitter-en Thränen den Himmel
fragte, warum gerade er für so harte Tage zum Zaren erkürtwors
den sei. Der Knabe, der Nikolai, nach langem Harren, beschert
wurde, ist krank,einBluter, und wird,selbst wenn er heranwächst,
kaum je regirungfähig werden. Wem dann die Krone? Bruder

Michael, dems prophezeitwordenist, könnte,trotz seiner nicht eben-

bürtigenFrau, Kaiser werden ; doch er hat innerlich wohl längst
verzichtet und sich in bequemes Leben eingewöhnt.Nachihm käme

Kyrill Wladimirowitsch in Anwartschaft. Der hat aber nichts zu

hoffen. Die Mecklenburgerln Maria war noch nicht zum orthos
doxenKirchenglauben übergetreten,als sieKyrill gebar: und der

Zarewitsch muß das Kind rechtgläubigerEltern sein. Da dieser
Großfürstobendrein seineBase geheirathet hat,wären feineSöhne,
weil sie aus einer Ehe vonGeschwisterkindern stammen,nachehr-
würdigemRussenbrauch nicht erbberechtigt. Frauen spricht das

Hausgesetz dieThronsolgefähigkeitab.DessenAenderung hatder
Zar geplant,abernochnichtgewagt. Stürbe ermorgen,dannkönnte
der verstörteGeist seiner Witwe den Streit um die Krone nicht
hindern. Daran denkt dieMenge nicht ; dumpf empfindetsie aber,
daß nichtAlles ist,wie es sein müßte.JhrMann war NikolaiAis

kolajewitsch. Ein Herr ; endlich wieder ein Nikolai mit dem Stock.

An Leibeslänge und Willenskraft ragt er hoch über den Neffen
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hinaus (der sichdeshalb nie gernnebenihm sehen ließ).Er schützt,
so wurde geflüstert,die Soldaten vor schlechterBehandlung und

Führung; sorgt, daß siezu essenhabenund nichtfrieren ; nurträge,

unwissende,launische,bestechlicheOffiziereundJntendanturschma-
rotzer finden ihn ohne Erbarmen. Sein Ansehen glänzteso weit

hin, daß den Dorfweibern der Glaube nicht auszureden war, nur

ihm sei der Segen des Branntweinverbotes zu danken. Und nun

hat er die Oesterreicher, die noch von der Krimkriegszeit her ver-

haßt sind, aus Galizien gejagt, Lwow und Przemysl genommen,
steht«auf ungarischem Boden und wird das Heer im Mai über

Prag nach Wien, über Krakau nach Schlesien führen. Visin die

fernsten Gubernatorien schickter Gefangene; rechts und links

sieht man ihre Ameisenstraßen. Ein Herr. Gott erhalte ihn uns!

Das Urtheil der »Gesellschaft·spaltete sichfrüh.Der Großfürst
giltals ehrlich. MitGeldistvon ihm nichts zu erlangen. Werwills

von allen Gottorpernbehaupten? Er weiß,wiegräßlichsein Vater

unter dem Verdacht der Vestechlichkeit litt, und hat Jeden ange-

spien, der nicht ganz reine Hände hatte. Seine Energie ist, im Lande
derOblomows und dermitNicht-Wollen,mit-thatlosemUrchristen-
thum Paradirenden, ein Gottesgeschenk. Auch sein Fleiß. Riese
oder Quacksalber als Stratege: seit Peter dem Großen hat im

Kaiserhaus nichtEiner sogearbeitet,daßer dieArmeein der Faust
hatte, ihr nicht nur als Fahnenbild vorschwebte. Der erste Nikolai
war Paradetaktiker, der erste Alexander Unisormschneider (mit
dem pflichtlosenTitel des Oberfeldherrn für die Kriege gegen Na-

poleon). Dieser Großsürstdurfte sprechen: ,Jch bin das Heer.«Er

hatslvon schimpflichemMißbrauch gesäubert,in Zucht gewöhnt
und wenigstens versucht, Ossensivgeistherauszulockenz um den

Fortschritt zu merken, müßt Jhr an den Yalu und an Stoessels
Leistung in PortArthur denken.DaßMillionen gutausgestatteter

.

Soldaten über unsere Erde stampfen würden,schienKeinem mög-
lich. Das ist Nikolais Merk. Nie hat er einem ertappten Sünder
die Halsschlinge erspart; wars einer vom hohen Adel: auch die

höchsteGalgensprosse istAuszeichnung. Vesoffene oder spielsüchs
tige Offiziere schleuderte er ohne Verhör und Gerichtsspruch in

schändendenTod.WarinsolcherAbschreckungnichtallzuvielWill-
kür? Der unnahbarHochmüthige,der sichAllmacht ausbedungen
hatte, einem Hordenkhan nicht ähnlicher als einem europäischen

Jeldherrn von 1915? Rückständigkeitkonnte man ihm sonst nicht
24"
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nachsagen. Er hatte den schwankendenNeffen nichtlosgelassen, bis

aus dem Entschluß,den Grundriß einer Verfassung zu gewähren,
das Oktobermanifest geworden war. Den Polen verbürgte er sich
persönlich für ihr Homerule, die unbeschränkteSelbständigkeit
ihrer-Verwaltung zund gewannsie schondurch denMuth,dieseVer-
antwortlichkeit, gegen petrograder Zauderbedenken, auf die eigene
Kappe zu nehmen. Die Huldigungadress e des Adels und die nicht
nur loyale, sondern geradezu russenfreundliche Haltung der sicht-
barsten Volkstheile war durchaus nicht Kleinigkeit. Jn Galizien
hielt er darauf, daßOffiziereund Mannsch aft sichnirgends als Er-

oberer, stets als Brüderund Erlöser gaben,nicht ohne Grund und

ZweckWerthe zerftörtenunddaßsooftwie möglichin(langentbehr-
tem) Gold gezahlt werde.Jn derBukowina hätschelteer, wo sichs
machen ließ,dieNumänen.Allessehrklug.Nämlich:wenn Galizien
zu halten war, unser Polen im Kern vom Feind unberührt blieb

und die Rumänen gegen Ungarn marschirten, als Nikolai in

Czernowitz und auf dem Karpathenkamm herrschte und Bulgarien
in den Wehen der Stellungwahl lag. Dann wäre das zwiefache
Mißgeschickin Ostpreußen,«dieentsetzlicheZiffer der verlorenen

Menschen und Waffen, das asiatische Schreckensregiment ver-

ziehen worden.Wie fest erim Vertrauen wurzelte, lehrt dieThats
fache, daß ihn noch jetzt Tausende entschuldigen. ,Konnte er die

Unfähigkeitseiner Armeeführer im Manöver erkennen oder Ge-

schützeund Munition herbeizaubern, da die unahnbare artilleristis

sche Kraft der Feinde Tag vorTag selnHeer mitGewittern über-

fiel?Nochsein RückzugwareinMeisterstück.«Melleicht.Werheute
aber weite Provinzen, mit Landwirthschaft, Industrie, Handel,
verwüstet, Der mordet Milliarden und unterspült mit dem Rück-

strom heimlos verzweifelnder Bettler die Grundmauern des

Reiches. Davor bangt der Neffe. ,3ar zu Moskau, Kiew, Wlas

dimir, Nowgorod, Astrachan, von Polen, Sibirien und dem

taurischenChersones, Herr von Pskow, Großfürst von Smolensk,
Litauen, Wolynien, Podolien und Finland, Fürst von Esthland,
Livland, Kurland: was, Vatjushka, bleibt von Deinem großen

Titel, wenn es auch nur bis Wintersanfang so weiter geht?«Ni-

kolaiAlexandrowitsch hat sichaufgerafftund, behutsam,«denOheim

weggeschoben. NikolaiNikolajewitsch scheint verzückt.,Gott giebt
dem Auserkorenen raschen Sieg!«Hinter dem Weihezeichen hebt
er die schlanken Schultern. ,Jch habesden Kriegstermin nicht ge-

wählt. Jch bin Generaladjutant.«Warten die Fortsetzung folgt-«
N
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Frankreichs HochschulenV

Mach
der Meinung ernster Franzosen geht ihr, Hochschulwesen seit

»se- Jahren den Krebsgang Jch will hier weder die Ursachen noch
die Folgen dieser Thatsache Untersuchells sondern UUV fMSEUTJst der

höhere Unterricht sehr weit ver-breitet und wird er sehr ernsthaft be-

trieben? Wird in Frankreich studirts? Und schließlich: Aus welchen
Kreisen stammen die Studenten?

.

Mit statistischen Ziffern über die Zahl der Studenten, der Lehr-
stühle, die Vesetzung der einzelnen Fakultäten und Aehnliches kann

ich nicht aufwart-en, will es auch nicht, obgleich die Zahlen leicht in der

erstbesten Vibliothek zu erhalten wären. Numeri kallunt. Zahlen trügen
immer; und besonders hier. Wer in Frankreich in rein französischer
Umgebung gelebt hat, läßt sichiauch durch die blendendsten Ziffern nicht
zur Vegeisterung verführen, wenn es sich um das Hochschulwesen han-
delt. Plan braucht keine Zahlen, um genau zu wissen, daß die etlichen
Zehntaus end junger Männer-, die sich in Paris und den Provinzstädten
an den Universitäten immatrikuliren lassen, nicht Studenten in dem

Sinn sind, den das Wort in Deutschland hat.
Was der junge Franzose an der Sorbonne sucht, Das ist zunächst

nicht ,,K«ultur«, nicht einmal »die Wissenschaft« (das Leben ist ja so
kurz), sondern ,,eine Wissenschaft«, nein, noch weniger: ein Beruf.
Er studirt Medizin oder Jurisprudsenz, um so schnell wie irgend mög-
lich Arzt oder Anwalt zu werden, wie er zur »Centrale« oder »Poliz-
technique« geht, um Ingenieur, zur »Normale«, um Lehrer, oder nach
SaintsCyr, um Offizier zu werden. Er bildet sich nicht: er büffelt.
Daß ein Student aus freien Stücken eine Vorlesung besucht, die nicht «

zum Examen nöthig ist, erfährt man kaum jemals· Dazu kommt dsie

durchaus berechtigte Meinung, daß ja doch Alles »im Buch steht«,was

der Professor an wichtigen Dingen vorzutragen hat; und daß es des-

halb leichter und nützlicherist, daheim smit ausgeruhtem Kopf die .Werke

dies QNeisters zu lesen als seine Zeit damit zu verlieren, daß man ihn
sie (meist übrigens schlecht) vorlesen hört. Die Schlußfolgerung ist an

sich ohne Fehl ; leid-er fällt aber dem Studenten eben so wenig ein, ir-

gend-einen Gegenstand, der nicht zum vorgeschriebenen Lehrgang ge-

hört, aus seinem Buch zu stud-iren, wie ihim je der Gedanke kommt,
die davon handelnde Vorlesung zu hören.

"Was giebt es denn nun unter den Studenten außerdiesen künfti-
gen Aerzten und Nechtsanwältem die ganz und gar damit beschäftigt
sind, ihre iExamina zu machen oder sich in Gesellschaft ihsrer Freun-

sc) Aus dem gerade jetzt lehrreichen und (im ernst-en Wortsinn)
unterhaltenden Buch »Das Märchen von »derfranzösischen K«ultur«, das

eine im neutralen Ausland geborene, in Frankreich erzogene Frau (sie
nennt sich Ae Lien) bei Karl Curtius in Berlin erscheinen läßt« Herr
Dr. Franz Oppenheimer hat es übersetzt und mit kluger Rede eingeleitet.
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dinnen zu amusiren? Auch hier würden uns statistische Zahlen nicht
weiter bringen. Zwar sind viele Hörer der Philosophie und dser Schö-
nen Wissenschaften eingeschrieben, aber nur ganz wenige besuchen in

Wirklichkeit die Vorlesungen und Seminare. Und wenn ich mir aus

meinen eigenen Erfahrungen an Verwandten und Freunden ein Bild

davon zu mach-en versuche, in welchem Verhältnisz die jungen Leute

studiren, so komme ich zu einem unglaublichen Ergebniß. Wo der

Stachel der Mothwendigkeit fehlt, einen freien Beruf zu ergreifen, da

geht dem jungen-Franzosen nur sehr selten der Gedanke auf, es sei

wünschenswerth, zu studiren; in den meisten Fällen sieht er nicht ein-

mal diie Aathwendigkeit ein, seine Gymnasialstudien abzuschließen, und

begnügt sich damit, sich zum ersten Theil derVaccalaureatsprüfung zu

stellen· (Diese Prüfung, dsie ungefähr unserem Abiturientenexamen
entspricht, wird in zwei Abtheilungeu, zwischen denen ein Jahr oder

zwei liegen, erledigt. Der erste Theil dürfte also ungefähr dem deutschen
,,«Einjährigen« entsprechen.) Dieses Examen wirklich zu bestehen, gilt
aber nicht als nöthig. Der Ehre ist völlig genügt, wenn man sich dazu
gestellt hat. Und nicht wenige Gymnasiasten verlassen die Vänke der

Schule mit fünfzehn oder fiebenzehn Jahren, ohne das Examen auch
nur versucht zu haben·

Diese Fälle sind besonders häufig in den reich-en Familien der

Geschäftsleute und Rentiers, wo der Vater selbst keine höheren Studien

getrieben hat und wo, dank dem erworbenen Neichthumz »der junge
Herr nicht nöthig hat, irgendetwas zu thun«. Das Vaterland der Ne-

bolution ist auch das Vaterland der Routine. Und der Franzose, dser

sich einst so ungeheure Mühe gegeben hat, um dsEe Erblichkeit der

«

Aemter abzuschaffen, hat heute offenbar nur ein einziges Ideal: diese
Erblichkeit in der Praxis wieder herzustellen. Die Kinder der Aerzte
und Anwälte widmen sich den »freien« Berufen; die-r Jngenieur macht
aus seinem iSprößling wieder einen Ingenieur; der Offizier schickt
seinen nach Saint-Cyr, der Professor auf die Normalschule Jn den

Universitätkreisen wird das Lizentiat und sogar der Titel eines

»Agrägå« als unerläßlich betrachtet. Aber im Gegensatz dazu zeigemsallc
Schichten, dsie weder zu den Universitäten noch zu den freien Beruer
gehören, der lAlma Mater und deren Ablegern völlige Gleich-giltigkeit.
Und die Sprossen der reichen Familien, dsie es sich leisten könnten, die

Wissenschaft um der Wissenschaft willen zu betreiben, weil sie nicht
durch den Zwang gehemmt sind, iu kürzester Zeit eine-n Vroterwerb zu

ergreifen, denken nur selten daran, ihre schöne TNußezeit auf diese
Weise zu vergeuden.

Wenn man irgendeinen jungen Franzosen aus reichem Haus, der

sich als Studenten vorstellt, nach seinen Studien fragt, so antwortet er

fast immer, er sei Jurist. Aus der Antwort könnte ein schlecht unter-

richteter Hörer den frohen Schluß ziehe-n, daß Frankreich sich langsam,
aber sicher mit lauter künftigen D"Aguesseau und Savigny bevölkere;
aber inder Wirklichkeit ist von solcher Herrlichkeit gar keine Rede. Der
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Jüngling läßt sich immatrikuliren, geht ein paar Mal in die Bor-

lesungeu, gerade .oft genug, um das Lokal einigermaßen kennen zu

lernen, und bleibt dann streng abstinent von aller Wissensch-aft; Und

dabei hat er auch noch das stolze Bewußtsein, alle Pflichten gewissen-
haft erfüllt zu haben, die man irgendwie von ihm fordern kann.

Die Bande der Familie und die elterliche Gewalt sind in Frank-
reich straffer und werden viel später gelockert als in den deutschen und

angelsächsischenLändern- Noch mit zwanzig Jahren hat sich der junge
Mann nur selten, durch einen Handstreich, volle Freiheit verschafft; die

jdünkt ihn dann wundervoll, weil sie ihm so knauserig zugemessen wird.

Dagegen giebt es für den jungen Franzosen der wohlhabenden Klassen
eigentlich nur ein einziges Heilmittel: er geht nach- Paris oder im

Nothsall auf die nächste Universität, um Jura zu studiren. Er hat
nur in den seltensten Ausnahmen die Absicht, die Borlesungräume
heimzusuchen, und die Prüfungen erfüllen ihn mit unbesiegbarer Ab-

neigung; auch wird ihm nur in den seltensten Fällen so Ungeheures
von seiner Familie zugemuthet. Dieses sagenhafte Rechtsstudium lie-

fert ihm also ganz einfach den Borwiand, zwei, drei oder vier Jahre als

Junggeselle zu leben, ohne sichsan einer der vielen Ketten wund zu

reiben, mit denen das Familienleben, besonders in der Provinz, den

jungen Mann fesselt.
Für die große Mehrheit der Goldenen Jugend Frankreich-s ist

»studiren« durchaus gleichbedeutend mit »sich amusiren«. Und leider

haben die Vergnügungen dieser Jugend nur noch seine sehr, sehr
schwache Aehnlichkeit mit den reizenden Jugendstreichen, die uns in

LQiurgers »Zigeunerleben« entzücken.
Der wissenschaftliche Borwand ist in den Familien beliebt, die

wenigstens noch einen Rest der alten hergebrachten Familienzucht be-

wahrt haben. Jn den moderneren und weltlicheren Kreisen, die gegen
die geistigen Werthe völlig gleichigiltig sind, bedarf es keines Borwans

des, um die so heiß gewünschte Freiheit zu bewilligen, und der junge
«s·Mann darf sich allen Freuden des süßen Aichtsthuns widmen, ohne
sich um saule Ausreden bemühen zu müssen-

Wenn ich vor meinem geistigen Auge die vielen Verwandten,
Freunde und Bekannten Revue passiren lasse, die ich in Frankreich
besitze, so find-e ich unter den jungen TLeuten eine geradezu erschreckend-e
Berhältnißzahl solcher, die, trotz bedeutend-er geistiger Begabung, nur

ein Lebensziek kennen: sich zu amusiren. Besser (d-enn ihr Ehrgeiz ist
längst abgedåmPth sich Nicht zu langweilen. Sie treiben Sport und

liebeln herum; sie sprech-en vom Sport und sie sprechen von Weibern.

Dazu kommen Noch einige gesellschaftliche Berpflichkungens, vvn den«-n

sie sich auch gern nach Kräften drücken; damit ist die Bilanz ihrer
Tagesordnung erschöpft- Das gilt natürlich nur vson einer kleinen

Zahl. Aber wenn wir zu dieser kleinen Zahl die schon viel größere
Derer addiren, von denen wir soeben sprachen, der »Studenten«, denen

das Studiren nichts ist als der Borwand zu einem vergnügten Bunt-
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melleben, wenn wir dazu rechnen die große Mehrheit der künftigen

Oberlehrer, Aerzte, Rechtsanwältq Ingenieure, dsie keinen anderen

Ehrgeiz haben als den, in möglichst kurzer Zeit, ohne Verlust einer

Minute womöglich, das gebenedeite Pergament Zu ergattern, das ihnen
die Thür zum Broterwerb aufschließen soll, die es für ein Verbrechen,

nein, schlimmer: für eine Dummheit halten würden, auch nur eine

einzige Stunde einer seitab liegenden Vorlesung, einem nicht durchaus

unentbehrlichen Buch zu wid-men, — wenn wir alle diese Posten des

Hochschulunterrischts zufammenrechnen, dann wird kuns, ftrotz allen glän-

zenden Ziffern der offiziellen Statistik, doch einigermaßen bang um

die Zukunft der geistigen Kultur Frankreichs .

Wie steht es nun um die andere Seite des Hochschulunterrichtes,
um die Universitäten und ihre Aebenanstalten2

IDie französischen Universitäten dürfen nur mit großen Ein-

schränkungen mit den deutschen in Parallele gestellt werden, obgleich

ihr Grund-Prinzip fast das selbe ist. Die Fakultäten von Paris, Alonts

pellier, Vordeaux stehen den Universitäten von Berlin, Leipzig näher
als denen von Oxford, Cambridge, Hsarvard und Yale. Und trotz Alle-

dem: sie sind viel mehr Lern- als Lehranstalten. ,

Der große Krebsschaden des französischen Lebens ist die Centralis

sationt es giebt einen Großmeister, ein Gesetz, seine Verordnung, ein

Programm ; und so zeigen denn auch alle Hochschulen mit der einen

fürchterlichen Gleichförmigkeit die selben Schwächen und Vortheile,
die selben starken und schwachen Seiten, von der Rordssee bis zu den

Pyrenäen, vom Atlantischen Ozean bis zu den Alpen. Natürlich liegt
es mir fern, zu glauben, daß alle deutschen Universitäten fleckenlos

sind; aber sie bieten doch wenigstens eine Auswahl vson Stärke und

Schwäche; und so findet der weisheitsdsurstige Student zwar auch in

Deutschland nur sehr selten die Vollkommenheit, aber mindestens eine

Sammlung von Jrrthümern von viel höherem Werth, als er in der

unermüdlichen Ableierung immer gleicher Fehler erblickt werden kann.

KSeit etwa einem Vierteljahrhundert ertönt immer wieder die eine

große Klage, daß der Spiegel des Hochischulunterrichtes fortdauernd

sinke. Wo man ein Buch oder einen Verfammlungbericht über die
«

Hochschulfrage auffchlägt, stößt man auf diese trauervoslle Litanei. Und

zwar klagt man nicht etwa über den Mangel an Studenten, sondern
über den schmerzlich tiefen Stand ihrer Bildung.

Vor sechs oder sieben Jahren hat Herr Caufsh in seiner Brochure
über »Die Universität und das neue Wehrgefetz« die leider unbe-

streitbare Thatfache dieses betrüblichen Niederganges wieder einmal

festgestellt und auf ihre Ursachen hin untersucht. Er macht zunächst
die Professoren dafür verantwortlich. Sie haben, um sich die Gunst
der Negirung (lies: der Wähler) nichit zu verscherzen, die Prüfung-

zeugnisse mit der rührendstenAachsicht ausgestellt. Die-zweite Ursache
sieht er in dem Zudrang von Ausländern, namentlich zur ,,F’acu1tå

des Lettres« (die der deutschen Philosophischen Fakultät nur von Wei-
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tem ähnlich sieht). »Um dieser Horde von Ausländern willen«- sagt

er, »die-sich für ein lächerlich geringes Einfchreibgesld bei der Sor-

bonne immatrikuliren lassen, um die Bildung der ,Oberen Primär-

schule«(etwa der deutschen »Höheren Vürgerschule«) zu erlangen, muß
ein Gelehrter wie Gazier die Rolle eines Elementarschullehrers über-

nehmen und ein so hervorragender cMeister wie Faguet muß zum Por-

tragskünstler an einer Polkshochschule herabsinken«. Und er fügt,

und zwar mit vollem Recht, hinzu: »Unsere heimischen Studenten mö-

gen an sich die ärgsten Schulschwänzer sein. Aber Niemand kann es

ihnen verdenken, wenn sie lieber spaziren gehen als sich mit zwanzig

Jahren Dinge vorpauken lassen, die sie schon mit dreizehn lernten«.

Man braucht deutschen Lesern nicht erst zu erzählen, daß es unter

unseren Professoren in Frankreich eine ganze Anzahl bedseutender Ge-

lehrten von Weltruf sgiebt (selbst wenn man von dem »ein-Zigeu«

Bergson absieht). Doch leider: ihr Einfluß auf die jetzige Generation

der Studenten reicht genau so weit wie ihre Bücher. Ob Das zu be-

grüßen oder zu beklagen ist? Dieser Frage mögen Berufene die Ant-

wort suchen.
Immerhin: der Lehrkörper ist aus der Höhe seiner Aufgabe. Aber

um die Laboratorien, Bibliotheken, wissenschaftlichen Veröffentlichun-
gen steht es schlimm. Was namentlich die. Lehrbücher anlangt, so ist
der französische Student ganz zweifellos viel übler daran als der

deutsche; auf ein französisches Lehrbuch, das erscheint, kommen in

Deutschland wenigstens vier; und sie sind in der Regel vollständiger
und enthalten viel mehr neues Material, was vom wissenschaftlichen
Standpunkt aus gewiß seine Bedeutung hat.

.

Jch berichte nach Laloys Schrift: ,,Wird die französische Sprache
nächstens aufhören, eine Sprache der Wissenschaft zu sein?« Man

ist schließlichso weit heruntergekommen, daß man ein russisches Lehr-

buch der Physik übersetzen lassen mußte, um den Studenten ein Hand--

buch von genügender Ausführlichkeit bieten zu können; und dabei giebt
es etwa zwanzig Professoren der Physik an den französischen Hoch-

schulen! Eben so empfindlich ist der Mangel an wissenschaftlichen
Publikationen anderer Art: meines Wissens giebt es in Frankreich
ganze zwei »Jahresberichte«: die »Comptes-Nendus« der pariser »Ehe-

mischen Gesellschaft«, begründet 1858, und das »Vulletin de l’-Jnstitut

Pasteur«, das jüngeren Datums ist. Um diese klaffenden Lücken zu

schließen, schlägt Laloh vor, dsie Herausgabe der erforderlichen wissen-

schaftlichen Publikationen den Professoren und Privatdozenten zu

übertragen. Er schreibt: »Die akademischen- Lehrer würd-en auf diese

Weise nützlicherbeschäftigt sein, als wenn sie Vorlesungen halten, die

ihre sehr spärlich-enHörer nur dadurch erlangen, daß man auf die

Studirenden einen sanften Zwang ausübt ; ohne solchen Zwang würden

sie kaum jemals daran denken, Kollegien über Sondergegenstände zu

hören, die sie nicht interessiren. Aützlicher wäre die Bestimmung, daß

jeder Lehrer, der sich davon drückt, seine Sonderabtheilung zu redi-
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giren, seine Ansprüche auf Beförderung einbüßt; und ferner könnte
man bei Aeubesetzungen allmählich einen Theil der Geh-älter zurück-
behalten, der den Professoren nur nach dem Umfang der von ihnen
geleisteten Aedaktionarbeit zugemessen werden dürfte.«

Laloy denkt offenbar sehr schlecht über die Fähigkeiten und über

den Amtseifer der Herren von den Hochschulen Denn er fügt später
hinzu: »Uebrigens könnte die wissenschaftliche Bedeutung unserer Hoch-
schullehrer nur gewinnen, wenn jedem von ihnen die Pflicht auferlegt
wäre, seine Kollegen, also auch sich selbst, über ein eng begrenztes
Gebiet seiner Wissenschaft ständig zu unterrichten. Plan könnte ein-

wenden, Das sei von je her ihre Ehrenpflicht gewesen und an unserem
Vorschlag sei nichts neu als dsie behördliche Festlegung dieser Ehren-
pflicht. Aber leider entziehen sich ihr so viele Ho-chschullehrer, daß man

sie formell vorschreiben und ihre Erfüllung durch geeignete Straf-
bestimmungen erzwingen muß.«

Nach der Hochschule müssen wir auch noch- die zahlreichen Vor-

tragsvereine und das »Collåge de France« betrachten. Wie der La-

rousfe uns liebenswürdig mittheilt, »sind seine Vorlesungen öffentlich,
zielen auf keine besonderen Examina ab und haben die uneigennützige
Bestimmung. den Höheren Unterricht, den die ,Fakultäten« ertheilem
zu ergänzen«. Diese Anstalt öffnet denn auch mit aller wünschens-
werthen Gastfreiheit ihre Pforten allen exotischen Größen, die sich
auf der Durchreise in Paris aufhalten. Entspricht die Anstalt einem

wirklichen-Bedürfniß? Darüber sind die-Anschauungen getheilt ;d-ieEnt-

scheidung hängt, nach meiner mnmaszgeblichen sMeinung davon ab, was

man unter einem »Vedürfniß« verstehen will· Jedenfalls ist die »Mach-
frage« nach diesem ,,Vefriedigungmittel« winzig und wächst nur, wenn

es sich um die Carusos der Wissenschaft handelt.
Jch habe in meiner Jugendzeit die Vorlesungen über Literatur

von »Vater Deschanel« besucht, wie wir ihn respektlos nannten. Die

Hörerschaft war eine echte und gerechte »Höhere T.öch-terschsule«.Dann

habe ich vor einigen Jahren zwei Vorlesungen von Ferrero gehört;
wenn ich mich recht entsinne, über Aero. Die Hörerschaft war sehr zahl-
reich, sehr elegant (das zartereGeschlecht überwog) ; aber sie wäre genau

so zusammengesetzt gewesen. wenn das Thema gelautet hätte: Ueber

siamesische Lieder ; oder wenn Nansen einen Vortrag mit Lichtbildern
gehalten hätte.

Vergson hätte ich gern gehört, aber es war unmöglich Zweimal
trat ich pünktlich zu seinen Vorlesungen an ; aber ein Stellvertreter
erkletterte die Katheder. Ich kann daher nicht aus eigener Anschauung
beurtheilen, ob seinAuditorium, wie er selbst sagt, »ernsthaft und frei
von jedem sSnobismus ist«. Die »Großen« haben überhaupt die Ge-

wohnheit, dieIArbeit der-Vorlesungen auf dieSchultern von Stellvertre-
tern zu wälzen: eine herbe Enttäuschung für alle Dilettanten, die doch
ein einziges cMal dsen erhabenen Meister sprechen hören wollen-

Da also meine eigenen Erfahrungen mit dem Collåge de France
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nur sehr beschränkte sind, möchte ich Herrn Acker das Wort geben, der

das Ergebniß einer mehrtägigen, in löblich-emStudieneifer unternom-

menen Forschungreise durch die Hörsäle der Anstalt veröffentlicht hat.
Seitdem sind neun Jahre vergangen ; einige der erlauchiten Meister-
mögen in dieser Zeitshimübergegangensein« iAber man wird ihnen kwohl
Nachfolger gegeben haben; und so dürfte diese Veränderung (die ein-

zige, die zu erwarten war) den Werth der Beobachtungen Ackers kaum

beeinträchtigen-

»Ich war in einem sehr schmalen Zimmer, dessen Einrichtung aus

einem langen Tische und ein paar Stühlen bestand. Ein junger Geist-
licher mit einer Vrille plauderte mit einem Laien, einem alten Herrn
von etwa sechzig Jahren. Das war die ganze Hörerschaft. Außerdem
waren da noch zwei stumme Personen: eine Vüste von Erneste Renan

mit dem bekannten spöttisch-enAusdruck und eine von Burnous, die

ernster dreinschaute. Das Geplauder verstummte plötzlich: ein alter

Herr, vollkommen kahlköpfig, trat ein, setzte sicht,öffnete eine MapPe.-,
entnahm ihr ein dickes Buch, das in spinnengliederartigen Buchstaben
gedruckt war, beugte sein Haupt tief auf den Text und hub an, Worte

hervorzustoßem dsie mir ganz und gar unverständlich blieben; nur

hier und da mischten sich ein paar französische Brocken ein. Nach
einer Viertelstunde schlich ich hinaus; ichs hatte, ohne es zu wissen,
der Uebersetzung des Buches Hiob in »Targum« (aram-äischeUeber-

setzung des hebräischen Urtextes) durch Herrn Rubens Dsuval beige-
wohnt. Jch trat auf gut Glück dsurch eine andere Thür in ein kleines

Amphitheater. Sechs Hörer, die auf den stufenförmig angeordneten
Bänken saßen, lauschten Herrn Longnon, dser die Grenzen der lAuvergne
in der Karolingerzeit erörterte. Zwei und Sechs macht Acht: die
beiden ersten Vorlesungen, die ich besuchte, hatten zusammen ganze

acht Hörer. Jch unternahm muthig einen dritten Versuch, wagte mich
in einen dritten Hörsaal und gerieth zu einem .·Prosessor, der vor

einem Auditorium von sechs alten Herren, von denen drei die Rosette
der Ehrenlegion trugen, und einem alt-en, sanft schlummernden Bett-

ler die Entzifferung und Deutung der safaitischen Jnschriften und- das

Eindringen arabischer Elemente in Syrien vor dem Jslam abhandelte.
Nur nicht den Muth verlieren, sagte ich mir; und setzte meine

Wanderung fort. Jch schloßmich einigen Damen an, die einem Saale
zuhasteten, und trat nach ihnen ein. Es war Wmditorium 8, wo

Professor Jzoulet zu lesen pflegte. Jetzt stand aber nichst stoulet, son-
dern Albert Reville auf der Katheder. Er las über die Geschichte
der Reformation in England und Schiottland im achtzehnten Jahr-
hundert Endlich hatte ich einen vollen Hörsaal entdeckt. -N.6ville

sprach von den verschiedenen Ehen Heinrichs des Achten: ein k·nuspe-

riges Thema, das ein volles Haus mach-te. Viele Frauen; doch über-

wogen in ausfallender Zahl die alten, die sanft vors sich hindöstem
auch sah ich. eine DNasse alter Herren: Offiziere und- Angestellte im

Nuhestand, die auf anständige Weise die Zeit totschlagen wollten; den
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Nest des Auditoriums bildeten russische Studentinnen mit kurz ver-

schnittenem Haar und der offenbar allgegenwärtige Bettler, der neben

dem Heizkörper schlummerte. Gewiß ein seltsamer Hörerkreis, von

dem man schwer sagen kann, was er da suchte: das Mittel, um ohne

Anstrengung ein paar leere Stunden auszufüllen, oder Belehrung?
Ich gab mich. noch nicht zufrieden. Die Namen Mich-elet und

Quinet klangen mir immer ins Ohr. lIrgend-wo mußte sich doxhi eine

junge, zahlreiche, glühend begeisterte Hörerschaft finden! Und so durch-

querte ich denn noch Tage lang in heißem Eifer dieses dunkelste Afrika
des Collåge de France. Eines schönen Morgens fand ich in einem

riesigen Amphitheater vier Damen-und zwei Herren, denen ein Pro-
fessor mit gelangweiltem Tonfall kleine Geschichtchen von den in-

dischen Mohammedansern svortrug. Bon unendlicher Traurigkeit be-

fallen, flüchtete ich mich in die Borlesung des Prsofessors Sylvain Låvy.

Es war ein Reinfalll Wir waren unser Fünf an einem Tisch. Pro-

fessor Låvh las und las und las aus einem dicken Wälzer. Von seinen
Lippen fielen wundersame Worte von merkwürdig gleichem Klang, fast
lauter »a«, durch Konsonanten verknüpft: Sadralamkara, Sakuntala,
Kalidasa, Carabhaczm Saradvata. Als es Zwölf schlug, klappte er

schleunig sein Buch zu nndsperschwand sJch erkundigte michsbeimeinem

Nachbar und erfuhr, daß man mir soeben die budsdhistische Lehre vsom

,,großen Rad-« erläutert hatte: ich war starr, daß ein so begeisternder
Gegenstand so wenig Anziehungskraft bewies.

Ich kam hartnäckig wieder: am selben Abend, am nächsten Pior-

gen, Tage lang. Jch hörte Professor Hadamard vor sieben Männer-

chen sich über Gleichungen des allerhöchsten und am Allerwenigften
verständlichen Grades verbreiten ; es war sehr viel von Derisvationen

nnd einem konstanten Medium die Rede. Ich hörte Henneguh vor

sechs Beflissenen über die «Stenophoren« sprechen, was, wenn ich

ihn recht verstanden habe, eine Lebensart von Mikroben ist ; ich hörte
Bernes in nicht gerade leicht verständlicher Manier vor ganzen zehn

Personen »über die geschichtlichen und prophetischen Bücher der Bibel

in ihrem Zusammenhang mit den Gesetzen Mosis« reden.

Endlich gelang es mir, eines schönen Nachmittags, wieder ein

volles Auditorium zu finden. Flach las über Japan. Aber ich ent-

deckte bald, daß es sich aus den selben Getreuen zusammensetzte, die

ich bei Röville kennen gelernt hatte: alte Pensionäre, alte Weiber, alte

Bettler, Studentinnen smit kurzgeschnittenem Haar; und der Böse

Geist raunte mir ins Ohr: Das ist eine Truppe von Statisten, die

angestellt ist, die wirklichen Hörer zu mimen. Aber das Herrlichste, das

ich erlebte, war das Kolleg von Couturat, der Bergson auf dem Lehr-

stuhl für Philosophie vertritt. Um 41X4sollte es beginnen; drei Damen

und ein Herr waren zur Stelle. Um Ell-gwar der Herr Professor immer

noch nicht sichtbar: der Herr ging weg; der Regulator zeigte 4 Uhr 35,

4 Uhr 40: eine Dame ging weg. Couturat kam noch immer nicht: da

ging ich auch weg.« Das hat ein Franzose öffentlich erzählt.
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Zur dritten Kriegszuleilie
Die erste kriegsanleihe hat nicht weniger erbracht als

472 Milliarden. lslie zweite mehr als tlas Doppelte.

Welcher Erfolgtwirclcler dritten beschieden sein?

In schätzung der summen gehen die Meinungen der sach-

verständigen auseinander, aber darin stimmen alle überein, daß die

Voraussetzungen für gutes Gelingen auch diesmal gegeben sind.

l) Anhverfiigbaren
seltlern untl Kapitalien fehlt es

nie l.

Deutschland lebt nicht mehr in der Knappheit früherer Zeiten,
21 Milliarden betragen die Einlagen bei den Sparkassen, über 15

Milliarden liegen bei Banken und Genossenschaften Auch jetzt, nach-

dem Millionen von Zeichnern Zweimal schon ihr Erspartes dem Vater-

lande dargebracht haben, ist Geld in Fülle vorhanden. Freilich, die

13—14 Milliarden der ersten Anleihen spielen zu grossem Teile wieder

mit. Fast restlos sind sie in Deutschland verblieben. England und

Frankreich zahlen, was sie aus Anleihen erlösen, an Amerika — Rub-

land an Amerika und Japan, Deutschland aber zahlt an tausende und

abertausende einheimischer Fabriken, einheimischer Lieferanten und

Arbeiter- Die Hände wechseln, aber es sind deutsche Hände,-die die

Milliarden erhalten haben und willig sie den neuen Anleihen dienst-

bar machen. Bin Kreislauf des Geldes! Und sodann: grobe Ausgaben
fallen fort im Kriege — für Ausdehnung der 1ndustrie, Neuein-

richtungen und dergl. Die sonst hierfür verwendeten Summen suchen

nach Anlage. Nicht minder auch Millionenerlöse aus dem verlian der

Bestände und Läger. Der Anlcauf der Rohstoffe ruht. So fließen

auch diese Millionen nur in bescheidenstem lllafze dem Auslande zu.

2)l1anl( ller Fülle tles Geldes ist cler seltlstantl
überaus leicht.

Er ist leichter noch als im Frühjahr und viel leichter als im vorigen
Herbste. Die Sparkassen gewähren an Zinsen etwa 31X20J0. Die Ein-

zahlungen auf die zweite Anleihe haben Sie hinter sich und inzwischen

beträchtliche Spargelder neu vereinnahmen können. Die Zinsen für

Einlegen bei den Banken sind noch geringer. Für tägliches Geld
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11X20J01 Nur solche Zinsen können die Banken vergüten, denn ihre
Kassen sind überfällt Die Einleger empfanden dies peinlich, der An-
leihe aber kommt es zugute.

Z) Die Käuler der früheren Anleihen haben ein gutes
Geschält gemacht.

Wer vom Deutschen Reiche 50X0erhält und daneben Schon im Kriege
einen Kursgewinn zu verbuchen hat, darf zufrieden sein. Seit die

bislang über Gebühr bevorzugten fremdlätndischen Renten schen hin-
sichtlich der Zinszahlung böse im Stich gelassen haben, sind die
Staatsanleihen wieder in Gunst, wird Enamentlich die Kriegsanleihe
geschätzt, die nicht im Stiche läth und noch dazu hohe Zinsen ge-
währt-.

4) llllan weiss es im Volke: der l(rieg kostet Geld
und doppelt Seid, wenn jetzt doppelt so viele
soldaten Im Felde stehen-

llllan weiss aber auch: diese Vorsorge verbltrgt uns

den sieg.
Der deutsche Krieger, der bei Tannenberg den schweren

Anfang mitgemacht. brennt darauf, ietzt auch bei dem Ent-

seheidungskampt mitzutun so auch das deutsche Volk. Es
hat in bangeren Tagen die Kriegskassen gestillt Es wird auch

jetzt — und ietzt erst recht dabei sein, wo die Wattenertolge
unserer söhne — um bescheiden zu sprechen — die Zuversicht
des Gelingens gefestigt haben.

Zu—den Anleihebedingungen:
Der 5 prozentige Zinsfuss ist beibehalten.

Er wird auch diesmal starken Anreiz ausüben. Deutschland
zahlte im Frieden 4 Prozent. Es hat für die KriegSaUIeilien diesen
Satz um ein Prozent erhöht. Der Versuch Englands, gleich uns mit
solcher Erhöhung auszukemmen, ist mifzglückb Es mußte Zuletzt
seinen Friedenssatz um volle 2 Prozent erhöhen: von 21X2auf Ph-

Der Preis der sprozentigen Anleihe beträgt 99,—
schuldbucheintragungen kosten nur 98.80.

Der Ausgabekurs der ersten Anleihe Stellte sieh auf 97,500Xo,
der der zweiten auf 98,500-0. Die Kurse beider Anleihen haben in-
zwischen eine so wesentliche Erhöhung erfahren, dulä der jetzt fest-
gesetzt-e Kurs von 99 oder 98.80 als mässig bezeichnet werden muß.

Uebrigens geniefzt der Zeichner noch ZinsvorteiL Es werden ihm

50X0Stückzinsen vom Zahlungstage bis zum l. April 1916, mit welchem
Tage der Zinsenlauf der Anleihe beginnt-, vorweg vergütet. -

Vor dem lahre 1924 ist die 5 prozentige Anleihe
nicht kündbar.

Die neunjiihrige Laufzeit dürfte für Kursgewinn erfreuliche
Aussichten eröffnen-

Diese Unkündbarkcit bedeutet aber nur, dalä das Reich die An-

leihe bis 1924 nicht kündigen und also auch den Zinsfulä nicht herab-
setzen kann. Die Inhaber der Schuldverschreibungen können natürlich
über diese wie über jedes andere Xvertpapier tdurch Verkauf, Ver-

pfändung usw.) verfügen-

Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom

Zo. september ab jederzeit voll bezahlen oder auch
die bis zum lanuar 1916 geräumig bemessenen
Einzahlungstermine innehalten
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Die frühere Bestimmung, wonach Zeichnung-en bis 1000 lllark
voll bezahlt werden mulåten, ist im Interesse der kleinen Zeichner
fallen gelassen.

Reichsschatzanweisungen gelangen nicht zur Veraus-
gabung, fiir die Reichsanleiheaber ist ein Höchst-

betrag der Verausgabung nicht festgelegt.
Es wird hierdurch auch diesmal der Uebelstand vermieden, dalå

Zeichner leer ausgehen oder sich mit geringerer Zuteilung zu be-

gnügen haben.

Die Zeichnungen können vom 4. september bis
zum 22. september, mitlags I Uhr, vorge-
nommen werden.

Die Festsetzung einer mehrwöchigen Frist hat sich bewährt.
Jedermann hat Zeit, sich Aufklärung zu verschaffen und in Muläe
seine Zeichnung vorzubereiten. Es empfiehlt sich aber, die Zeichnung
nicht bis zum letzten Tage aufzuschieben.

Fiir Gelegenheit, die Zeichnungen anzubringen, ist
wie beim letzten llllale in ausgedehntestem ltllasse
gesorgt

Aufzer der Reichsbank, der Königlichen Seehandlung, der Preulåi-
st«henj Gentralgeiiossenscliaftskasso,f der Königlichen Hauptbank in
Nürnberg Stehen alle Banken und Bankiers, alle Sparkassen und

Lebensversicherungsgesellsohaften, alle Kreditgenossenschaften, alle
Postanstalten und in Preußen alle König-lieben Regierungs-Haupt- und
Kreiskassen zur Verfügung-

Wer stücke von lDDD llllark und darüber zeichnet,
erhält auf Antrag Zwischenscheine.

Hiermit wird den Wünschen Vieler Rechnung getragen.
Technische Schwierigkeiten verbieten es, die Yerausgabung von
Zwischenscheinen auch auf kleinere Zeichner auszudehnen. Zum
Ausgleich Sollen aber kleine Zeichnor bei Ausgabe der Stücke vorweg
befriedigt werden.

Wenn hiernach hinsichtlich der Anleihebegebung im wesent-
lichen alles beim alten bleibt, so besteht die sichere Hoffnung,
dass auch hinsichtlich der Freudigkeit und Degeisterung, mit
der ganz Deutschland sich den früheren Anleihen zuwandte,
alles beim alten bleiben wird.

Wer fiir das Wohl des Vaterlandes sorgt, sorgt fiir die
eigene Zukunft. ln allen Fällen deckt sich der Dienst-am Vater-
land mit eigenem Vorteil. l-lier aber macht er sich daneben
noch durch hohe Zinsen ganz unmittelbar bezahlt. Darum:

Wer zeichnen kann, der zeichnet

Grosse und Kleine!

Und Jeder so viel als wiss-licht
Die wirtschaftliche Kraft unseres Volkes -— dess sollen

die Feinde inne werden — hält stand wie die Kraft unserer lleere !

Berlin, im September 1915.
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urbaass Sack Iassau (Lahn)
Ruhiges Haus siir Icrholungsbedükkdjge. Nekvöse und innerlich Kranke-

Neuzojtlioher Koms0rt, moderne diagnoslische und therapoutisckhe Ein-

richtung-en Das lluus wir-d Auch in der Kriegszejt Vorn leitenden Arzt

in gewohnte-is Weise weitergeführt. litiegsteilnehmer erhalten Eis-

mässigung. Prospekte und Auskunft durch die verwaltung-.
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Versand durch Gustav stkiebolh Bad salzbrunn i.8chl.

Bad Qalzbruyn VII-ZWEITEN
Kalarrhen,Stuhl,Zucker,Nieren-u Blasenlesden
Kohlensaure Mineralbäder, lvasserheilverfahrem Inhalalorion, Pneumatisches

Institut, Radiumemanatorium. Zauclctsitlsiikuss

BAIJHLBADEN
Angenehmer Horhslaufenlhali.

Mildes Ihm-. Geer-hütete Lage. Glänzende Hellerlolge des- Thermalhäcler hei Kriegs-

verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und sicht. — Grossh Heilanstalten

mil allen Kurmlttelm — lnhelatorium.-— Sädess und Karls-us während des ganzen

Jahres geöffnet-— Ermässigungen lkn Geht-auch der Bäder und Kurrnittel en Kriegs-

verwundete und -l(l«enl(e. -— Konzerte, The-ler, Vorträge-, prachtvolle spuken-Hänge

Serghahn auf den Merkur (ausgezeichnel durch intenslve sonnenheslssahlqu),

Mllilärpersonen und Ihre Angehörigen sind kunnten-et

Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt.



We dritte YeriegganleiljU
Die dritte Kriegsanleihe, deren Bedingungen soeben bekannt ge-

geben werden, unterscheidet sich von der ersten und zweiten Kriegs-

anleihe wesentlich dadurch, daß keine Schatzanweisungemsondern nur

Neichsanleiheausgegeben wird. Diese ist seitens des Reichs wieder

bis 1924 unkündbar, zu 50X0verzinslich und wird zum Kurse von 99,

für Schuldbuchzeichnungen zu 98,80 ausgelegt. Der Zinsenlanf be-

ginnt am 1. April 1916. Fünf Prozent Stiickzinsen bis dahin werden

bei der Zahlung zugunsten des Zeichners verrechnet. Die Zinsscheine

sind am 1- April und 1. Oktober jeden Jahres, der erste Zinsschein
am 1. Oktober 1916 fällig.

Auch diese Anleihe wird ohne Begrenzung ausgegeben- UUd es

können daher alle Zeichner auf volle Zuteilung der gezeichneten Ve-

träge rechnen.
—

Die Zeichnungsfristbeginnt am 4. und endet am 22. September.
Die Zeichnnngen können wieder bei allen den Zeichnungs- und Ver-

mittlungsstellen angebracht werden, die bei der zweiten Kriegsanleihe
tätig waren (Neichsbank nnd alle ihre Zweiganstalten, sämtlichedeutsche
Vanken und Bankiers, öffentlicheSparkassen und ihre Veruände,

Lebensversicherungsgesellschaftenund Kreditgenossenschaften).Die Post
nimmt diesmal Zeichnungen nicht nur an den kleinen Orten, sondern
überall am Schalter entgegen.

Zahlungen können vom 30. September an jederzeit geleistet werden.

Es müssen gezahlt werden-

300X0am 18. Oktober,
200J0 » 24. November,
250J0 » 22. Dezember 1915 und die letzten
Löosz » 22. Januar 1916

Die Bestimmung, wonach die Zeichnungen von 1000 Mk. und darunter

bis zum 1. Cinzahlungstermin voll bezahlt werden müssen,ist weg-

gefallen; auch den kleinen Zeichnern sind diesmal Teilzahlungen in

runden, durch 100 teilbaren Beträgen gestattet; die Zahlung braucht

erst geleistet zu werden, wenn die Summe der fällig werdenden Teil-

bcträgewenigstens 100 Mk. beträgt. Auf die Zeichnungen bei der

Post ist zum 18. Oktober Vollzahlung zu leisten.

Die im Umlauf besindlichen unverzinslichen Schatzanweisungen
des Reichs werden unter entsprechenderDiskontverrechnung in Zahlung
genommen.

Um den bei allen Vermittlungsstellen gleichzeitig hervorgetretenen

Klagen über die langsame Lieferung der Stücke bei der zweiten Kriegs-

anleihe zu begegnen, werden diesmal wieder Zwischenscheine, aber nur

zu den Stücken von 1000 Mk. und mehr und nur auf Antrag aus-

gegeben. Auch für die kleinen Stücke Zwischenscheineauszugeben ist
nicht möglich, da die dadurch entstehende Arbeit nicht bewältigt
werden könnte. Die kleinen Stücke werden aber zuerst gedruckt werden

und voraussichtlich im Januar zur Ausgabe gelangen.

!
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Rennenzu Koppegarten
T

sie-Obst - lIleeiing
Siebzehnter Tag

sonntag, tlen 19. september. nachm. 2 Uhr

7 Rennen;
u. a.: .

Achtzehnter Tag
Donnerstag den 23. september, nachtn 2 Uhr

7 Rennen ;

«·- lsletszog von Raiibotssliennen
Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlag-Eulen

Preise der Plätze-
Ein Logenplatz I. Reihe . . Mk.14,— Ein sattelplatz Damen . . . Mk. 4.—

do. Il. »
.

» 12,— Sattelplatz Herren . . . . ·
» 4,-

Ein 1. Platz Herren . . . . , 10,—- do. Damen . . . . .
» 3,—

do. Damen . . . . , G,-— Bin dritter Platz . . . . . . 1,50
Ein Sattelplatz Herren . . .

» 8,— Kinder-Ratten · . . . . . .
» 1,—

k «

Netalldkaht-Lampe

süt JUTeratc verantwortlich: D. Brosch. Druck von Paß C Garleb G.m.b.s. Berlin W.57.


